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vchriftliche Unterredungen ſind von einer
ganz beſondern Art, zumal, wenn ſieS

genommen und den Anfang gemachet hat, kan
»gedruckt werden. Wer dabey das Wort

und wird nicht erwarten, daß ihm ſo bald ge

antwortet werde, als wenn er in perſonlicher
Zuſammenkunft einen mundlichen Vortrag ge
than hatte. Gedruckte Unterredungen ſind auch
mit keinem Briefwechſel vollig zu vergleichen.
Mit einer nur geſchriebenen Antwort wird es
nicht ſo genau genommen, weil ſie nicht von je—
dermann nach Belieben zu leſen und zu beurthei

len iſt. Sie iſt auch ſo gleich zum Abſenden und
Einhandigen fertig, ſo bald ſie ganz abgefaſſet
oder geſchrieben iſt. Aber Antworten und Er—
wiederungen in gedruckten Unterredungen muſ—

ſen als offentliche Schriften ſorgfaltiger abge—
faſſet, deshalb vor dem Abdrucke ſelbſt von dem

Verfaſſer erſt mehrmal durchgeſehen, beurthei
let und ausgebeſſert werden. Alsdenn muſſen
ſie ſich noch den Aufenthalt gefallen laſſen, den
ihnen der Drucker oder Verleger verurſachet.

A 2 So
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So ſprach ich mit mir ſelbſt, als ich in den
letzten Stunden des abgewichenen Jahres an die
ſchriftliche Unterredung dachte, die unſer Herr
Generalſuperintendent Jacobi bey dem Anfan
ge deſſelben Jahrs mit uns angeſtellet, durch
den Druck an uns abgelaſſen, und damit eine ganz
neue Art einer Synode erofnet hatte. Jch weiß
es, daß er ſchon viele bloß geſchriebene Antwor—
ten von einigen unter uns erhalten, und mit noch
mehrern uber den Jnhalt der gedruckten Anſpra
che mundlich und offenherzig geredet hat. Jch
ſelbſt: habe ein paarmal die angenehmſten Ge
ſprache mit ihm angeſtellet. Daß aber bis da
her noch keine gedruckte Autwort erfolget war,
befremdete mich nicht, und wenigſtens nicht ſo
ſehr, als daß ich zuverlaßig bemerkte, des lie
ben Mannes gedruckte Anrede ſey von vielen un
ter uns noch nicht einmal angeſchaffet und gele—
ſen, ſey auch zum Theil von denen, die ſie ſchon
geleſen, nicht recht verſtanden und nicht auf
merkſam durchgedacht worden; mancher habe
daruber nur ſo geurtheilet, daß er das nachge
ſaget, was er einen und den andern davon ſpre—
chen gehoret.

Dieſe und andere Befremdungen, zumal
wenn ich dabey auf die in der erſten Anſprache
geauſſerten liebreichen und gemeinnutzigen Ge
ſinnungen unſers Herrn Generalſuperintenden
ten zuruckſahe, wolten mich gar betrubt machen,
als ich unverhofft eine gedruckte Antwort auf

die
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die an uns ergangene ſchriftliche Unterredung in
die Hande bekam, die, der Aufſchrift nach, bey
dem Anfange des neuen Jahrs 1776. von ei
nem Landprediger im Halberſtadtiſchen aufge—
ſetzet iſt.

Die erſte fluchtige Durchleſung dieſer Ant
wort vertrieb ſchon die traurigen Empfindun
gen, welche mich vorher bey meinen einſamen
Betrachtungen einnebmen wolten. Jch war
ſchon zufrieden, daß der Herr Verfaſſer unſerm

Hrn. Generalſuperintendenten in der Hauptſache
Gerechtigkeit wiederfahren, ihn nemlich fur ei-
nen aufrichtigen, redlichen und fur das wahre
Beſte ſeiner Untergebenen beſorgten Mann gel
ten ließ, und dabey mit Beſcheidenheit auf ſeinen
vaterlichen Vortrag das Wort nahm. Jch wur
de nicht begierig zu wiſſen, wer er eigentlich ſeh,
und ob, die von ſich gemeldeten Umſtande wurklich
oder erdichtet waren. Solte man auch wohl je—

mals in ſolchen wichtigen und offentlichen Un-
terredungen mehr auf die Perſon des Sprechets
ſehem als auf das, was geſprochen wird? Aber
unparthehiſch und ohne allen Einfluß der Zu—
neigung, die ich gegen den erſten Redner habe,
nach Grunden zu prufen, was der zweyte dar
auf erwiedert hat, das war mein ſehnliches Be
muhen bey dem abermaligen Durchleſen der
Antwort. Und dieſes reitzte und bewog mich
ſo ſtark, daß ich der dritte in dieſer Unterredung

A3 erden
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werden und auch meine Gedanken offentlich vor

bringen muß.Erlauben Sie mir zuforderſt, mein wurdi
ger Herr Generalſuperintendent, den aufrichtig-

ſten Wunſch zu auſſern: daß Sie Sich doch in
Jhrer vorm Jahre angefangenen ſchriftlichen
Unterredung ausdrucklich auf die Antrittsſthrift
mogten berufen haben, mit welcher Sie Jhr
wichtiges Aufſeheramt unter uns ubernahmen,
und welche Sie doch gewiß bey allen Horern
oder Leſern ihrer ſchriftlichen Unterredung vor
ausgeſetzet haben oder vorausgeſetzet wiſſen wol-

len. Jn jener Schrift haben Sie deutlich und
freymuthig genug vorgetragen, warum das
wahre in den Lebensbeſchreibungen und Reden
Jeſu, auch zum Theil in den Schriften ſeiner
Apoſiel enthaltene, Chriſtenthum nicht ſowohl
zu allen Zeiten und unter allerley Volkern, ſon
dern warum es vornemlich in unſern Tagen und
unter den jetzigen chriſtlichen Partheyen verach
tet oder nicht aller Annahme und aller Befol—
gung hochſtwurdig gehalten werde. Dieſen
Vortrag haben Sie bey Jhrer vorjahrigem An—
ſprache an uns ohne ausdruckliche Beziehung
auf dieſelbe vorausgeſetzet und dabey angenom
men, daß er von uns allen geleſen und durch
gedacht ſey. Es thut mir leid und es iſt vie
len meiner Bruder nicht zu ruhmlich, daß Sie

dabey zu gutig auf eine allgemeine Bekannt
ſchaft der Halberſtadtiſchen und Hohnſteiniſchen

Lehrer
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Lehrer mit den Schriften Jhres Vorgeſetzten ge
rechnet haben. Hatten Sie, nach dem jetzigen
Gelehrtenweltlaufe, Jhre Antrittsſchrift ſelbſt
in allen Zeitungs- und Wochenblattern auspo—
ſaunen laſſen; hatten Sie dieſe kurze aber wich—

tige Abhandlung an einen jeden von uns in der
Provinz geſchicket, oder ſie uns ſo, wie wir zu
Jhnen kamen, mit dem feinen Bedeuten, daß
Sie dagegen ein ſtandesmaßiges Gegengeſchenk

erwarteten, zugeſtellet: ſo wurden wir, zum
wenigſten groſtentheils, ſie in die Hande bekom
man und geleſen haben, und Sie hatten uns dar—
gnnn, daß Sie auch den jetzt ſehr gewohnli—
chen Glauben an die Vorſehung hegten und Jh
re Wurde nicht ſowohl zu unſerer Unterſtutzung
als zur Vermehrung Jhres eignen beſchiedenen

Theils brauchen konten. So hatte auch mein
Amtsgenoſſe, der mich durch ſeine Antwort zum
Weiterreden bringet, bey ſeiner erſten mundlichen
und nur auf einige Minuten eingeſchrankten Un—

terredung mit Jhnen, dieſe Jhre Antrittsſchrift
gewiß in die Hande bekommen. Er wurde ſie
bey ſeiner Antwort auf Jhre ſchriftliche Unter—
redung ſo genutzet haben, daß er Jhre Einſich—
ten von dem eigentlichen und unveranderlichen
Lehren des Chriſtenthums und von dem rechten
Vortrage derſelben beſſer gefaſſet und darnach
manches deutlicher eingeſehen und beurtheilet

hatte.
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Mit Jhrer gutigen Erlaubniß, mein ge—
liebter Herr Generalſuperintendent, darf ich
noch hinzuſetzen, daß Sie in Jhrer vorjahrigen
Anſprache vielleicht manche Puncte zu kurz und
zu abgebrochen anfuhren, als daß Sie von allen
unſern Mitbrudern. vollig und auf bloſſe Winke
konten gefaſſet werden. Viele ſonſt gut den
kende und gut geſinnete Geiſtliche ſind mit dem,
was jetzt ſehr unrecht Neuerungen genennet,
was aber beny richtiger Beurtheilung die alte
achte Lehre Jeſu und ſeiner erſten Geſandten blei
ben wird, zu wenig bekant, als daß wrn
unbemerkt bleiben ſolte. Mancher iſt ſo 7nicht manches ganz fremd vorlommen oder

wohnt, daß er den Gegenſtand der Rede oder
die Sache nicht recht findet und ſiehet, wenn
er die Kunſtworter und wiſſenſchaftlichen Na
men nicht gleich lieſet und horet. Zum we—
nigſten meynt er bey dem Anblick oder beyh
dem Schall der Benennungen, daß er auch die
Sachen denke und verſtehe. Sie, mein hoch
geſchatzter Freund, vermeiden ſolche kunſtliche
Benennungen glucklich und mit Fleiß, um uns
nicht nur ein gutes Beyſpiel des gemeinverſtand
lichen Vortrages zu geben, ſondern uns auch
deſto aufmerkſamer auf die Sache zu machen.
Glauben Sie aber nur, daß viele ſo ſehr an ih
ren Leiſten oder an die gebahnten Gleiſen ge
wohnt ſind, daß ſie ſich ohne und auſſer den
ſelben nicht finden konnen. Jn Jhrer Anſpra

che



che haben Sie das, was wir wiſſenſchaftlich
Abſtractum und Coneretum nennen, einigemal
vortreflich umſchrieben. Jch wette aber drauf,
daß mancher dieſe Umſchreibungen nicht einmal

herausſuchen kan; zumal da er ſelbſt vom Ab
ſtracten und Conereten keine deutlichen Begrif—

fe hat.
Vielleicht hatten Sie, wurdiger Mann,

bey einigen ſchon ſtarkere Eindrucke gemacht
und ſchon mehr gewonnen, wenn Sie man:
ches nicht ſo ſanft ausgedruckt und eingeklei—
det hatten. Viele wollen und konnen Mangel
und Febler nicht anders ſehen, als wenn ſie
mit lauter Stimme und geradezu genennet wer—

den. Doch auch dieſe Art des Vortrages iſt
Jhrem Grundſatze gemaß, nach welchem Sie
die Erkenntniß und Befolgung der chriſtlichen
Lehren nur durch Ueberzeugung befordert wiſſen
wollen. Und ob Sie ſelbſt gleich ohne Anſehn
der Perſon zu lehren und zu handeln ſuchen, und
alſo gewiß daruber lachen, wenn man Sie mit
dem jetzigen und gewiß abentheuerlichen Ehren?

titel eines Anhangers der Berliniſchen Theolo
Hgen verhaßt oder doch verdachtig machen will:

ſo brauchen Sie doch auch Jhr Anſehen gar
nicht zur Herrſchaft uber anderer Einſichten und
Gewiſſen. Sie laſſen andere in Nebenſachen
denken was ſie wollen und wie ſie konnen, wenn
ſie nur mit Jhnen in der Hauptſache einig ſind,
daß nemlich alle wahre Chriſten ſo geſinnet ſeyn

As5 und
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und ſich in ihrer Art ſo betragen muſſen, wie

Jeſus Chriſtus war, und wie er uns dazu ſolgott
lich reitzend und liebenswurdig beſchrieben oder
in ſeinen Lebensbeſchreibungen abgebildet iſt.
Sie verlangen mit Recht, daß der Vortrag die
ſer chriſtlichen Geſinnungen nach den Begriffen,
Redensarten und Umſtanden der jedesmaligen
Zuhorer eingerichtet und abgefaſſet werden, ih
nen ſelbſt aber oder der chriſtlichen Rechtſchaf
fenheit zu keiner Zeit der geringſte Abbruch odet
ein fremder Zuſatz geſchehen muſſe. Es wird
Gie daher auch die neuliche Anmerkung eines
auswartigen Beurtheilers Jhrer ſchriftlichen
Unterredung nicht geirret haben, der das, was
Sie von den Foderungen ſagen, die nur an die
erſten Bekenner Jeſu aerichtet waren, ſo aus—
zulegen ſchien, als wenn Sie auch von den be
ſtandigen und unverletziichen Tugenden des Chri
ſtenthums und der Gottſeligkeit eines und das

andere nachzulaſſen gedachten.
Sie lacheln großmuthig dazu, wenn unlau

tere und eigennutzige Manner uber den Geſichts

punet aller Jhrer chriſtlichen Religionsanwei—
fungen, uber die unverruckte Nachahmung des
Weltheilandes, herfahren und dieſe Ausſicht
mit vielfaltigen Schilderetzen und Tapeten en
gern oder verhangen wollen. Fahren Sie,
hochzuehrender Herr Generalſuperintendent, ich
bitte Sie, fahren Sie fort mit Jhrem Beyſpiel
Jeſum Chriſtum oder ſeine Lehre zu verkundi

gen



gen, und ſie durch Glauben, Lieben und Hoffen
mehr, als durch hochtrabende und ubertriebene
Foderungen zu beſtatigen! Fahren Sie aber
auch fort, ſich noch mehr mit uns zu unterreden
und uns noch mehr Stoff zum geſegneten Nach
denken. zu geben. Gott wird Sie dazu noch
langer unter uns erhalten und Jhnen Geſund
heit, Vergnugen und Krafte verleyhen.

Und nun wende ich mich zu Jhnen, mein
lieber Freund und Bruder, der Sie mit dem
Anfange dieſes Jahrs unſerm Herrn General—
ſuperintendent; geantwortet haben. Bleiben Sie
mir nur immer von Perſon unbekannt; ich dan-
ke Jhnen doch fur dieſe Antwort recht herzlich
und das vieler Urſachen wegen. Einige werden
Sie ſchon aus dem vorhergehenden hinlanglich
abnehmen konnen. Eine muß ich doch uoch
ausdrucklich anfuhren. Sie haben dadurch
viele von uns aufs neue, wo nicht gar zuerſt
auf die vorjahrige Anſprache unſers Herrn Ge—

ralſuperintendenten aufmerkſam gemacht. Jch
nebedaure zwar daß viele nur aus Neubegierde
Jhre Antwort durchleſen. Einige. wollen nur
bemerken, was Sie etwa an dem Vortrage un—
ſers guten Oberaufſehers auszuſetzen haben. An

dere wollen wol gar nur herausſtudiren, wer
Sie eigentlich ſind und wo Sie wohnen. Aber
auch dieſe Neubegierde kan zum Beſten mit wur
ken. Es wird doch dabey an eine oder die an—
dere von den Sachen gedacht werden, uber welt

che
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the wir auf die vorjahrige Veranlaſſung zu ſpre
chen angefangen haben.

Jn dieſer Abſicht und in dem Zutrauen zu
Jbrer in Jhrer Antwort geauſſerten guten und
aufrichtigen Geſinnung ſetze ich unſere Unterre
dung ſo fort, daß ich grade entdecke, wie mir
Jhre Antwort gefalle ind was ich dabey denke.

Mir iſt es ſehr und im hochſten Grade wahr

ſcheinlich, daß Sie die Antrittsſchrift unſers
Herrn Generalſuperintendent oder ſeine Abhand

lung uber die Frage: Warum iſt das Chriſten-
thum verachtet? in der Ablegenheit Jhres
Wohnorts noch nicht zu ſehen bekommen und
alſo noch nicht darans abgenommen haben, was
der wurdige Mann zu den beſtandigen und ach
ten Lehren des Chriſtenthums nach der Bibel
rechne. Sie wurden Jhn ſonſt in ſeiner vorjah
rigen Anſprache gewiß beſſer verſtanden und al—
ſo beſtimmter erſehen haben, warum er die jetzt
gewohnliche Lehrart der chriſtlichen Religions-
wahrheiten nicht ganz nutzlich und achtungswur—
dig halten konne und wolle.

Wenn die Lehren und Satze ſelbſt nicht von
allgemeinen und unentbehrlichen Nutzen ſind,
ſo kan ihr Vortrag auch nicht von ausgebreite
ter Nutzbarkeit ſeyn, folglich auch nicht allge—
meine Achtung erregen. Denn wir werden doch
alle darinn eins ſeyn, daß derjenige Unterricht
nur ſchatzbar und achtungswurdig ſey, der
wahren Nutzen verſchaffet und der den vorgeſetz

ten
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ten Endzweck erreichet? Wie kan aber die nach
philoſophiſchen Grundſatzen und Muſtern ge-
formte und in ein vieltheiliges Lehrgebaude ge
brachte Anweiſung zur Seligkeit, von dem groſ—
ſeſten Theil der Menſchen, die dergleichen abge
zogene Begriffe nicht faſſen konnen, verſtanden
und genutzet werden? Sie meynen, daß der
großſte Haufe auch fur das, was er nicht ein-
ſieht und verſteht, eine groſſe Achtung habe und
zwar groſtentheils eben deswegen, weil ers nicht
verſteht, nicht begreift. Laſſen Sie uns aber ja
den unleugbaren Unterſcheid zwiſchen dem Wun
derbaren und der Bewunderung, und zwiſchen
dem Schatzbaren und der Hochachtung wohl be
merken. Wir Menſchen bewundern manches
und ſehen es mit Erſtaunen an, weil wir er nicht
einſehen und nicht begreiffen, oder die Art ſeiner
Hervorbringung nicht bemerken konnen. Das
iſt nicht zu laugnen. Jſt es uns aber deshal—
ben ſchon nutzlich und unentbehrlich? Muſſen
wir uns ſchon deshalb bemuhen daſſelbe einzu—
ſehen und zu begreiffen? So muſſen wir ja auch
alle Taſchenſpielerkunſte zu lernen ſuchen. Ganz
anders aber verhalt es ſich mit dem Unterrichte
in Schulen und Kirchen. Durch denſelben ſol—
len die Seelenkrafte der Schuler und Zuhorer
geubet, gebeſſert und geſchickt gemacht werden,
die wahre Gluckſeligkeit eines jeden Menſchen
ſo deutlich und uberzeugend einzuſehen, daß ein
jeder darnach ſtrebe, ſie au ſeinem Theile zu erz

langen,
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langen, zu erhalten und zu befordern ſuche.
Wird das geſchehen konnen, wenn thm keine
deutliche und faßliche Begriffe davon gemacht
werden? Weas wir nicht wiſſen und nicht ken
nen, ſuchen und begehren wir gewiß nicht. Es
bleibet alſo die Folge wohl gewiß, daß wir daſ—
ſelbe auch nicht hochachten, nicht hochſchatzen.
Denn die Achtung fur das Wunderbare oder fur
das Sonderbare, von welcher Sie, mein lieber
Freund, reden, iſt eigentlich keine Hochachtung,
ſondern eine Bewunderung. Und nicht ſowohl
dieſe, als vielmehr jene ſoll durch unſere Unter-
weiſungen in unſern Schulern und Zuhorern
erreget, hervorgebracht und unterhalten werden.

Sie gedenken dabey der Geheimniſſe in der
Religion. Kennen wir aber den bibliſchen Ge—
brauch oder die evangeliſche, das“iſt, in der
Lehre Jeſu und in den Schriften ſeiner Apoſtel
vorhandene Bedeutung dieſes Worts: ſo muſ—
ſen wir nicht einmal zunachſt ſolche Lehren dar—
unter verſtehen, die niemand ganz und vollig
begreiffen kan, ſondern ſolche Wahrheiten oder
auch Begebenheiten, die nicht von Anbeginn
der Welt, ſondern nach und nach und vornem
lich zu gewiſſen beſtimmten Zeiten den Menſchen
bekannt gemachet ſind oder noch bekannt gema—
chet werden und ſich noch zutragen ſolten, (1Cor.

15, z51. Rom. 11,25. 2 Theſſ. 2,7.) Denn
ſo wird das Evangelium oder die ganze und ei
gentliche Lehre Jeſu Chriſti ein Geheimniß ge

nennet.



15

nennet, Marc. 4, 11. Eph. 1,9. 1Tim. 3,9. 1o.
So werden die vornehmſten Wahrheiten der
chriſtlichen Religion vorzuglich mit dieſen Ra—
men beleget, als daß Jeſus Gottes Sohn, das
Ebenbild und der Abdruck des unſichtbaren Got—

tes oder durch ihn die Gottheit in der Menſch—
heit geoffenbaret ſey, daß ſeine Religion eine
allgemeine und allen Menſchen beſchiedene, auch
den bekannten Unterſcheid zwiſchen dem judiſchen

und allen andern Volkern aufhebende Anwei—
ſung zur Gluckſeligkeit ſeyn; er ſelbſt aber der
einzige wahre und beſtandige Herr und Beſchu—

tzer ſeiner Bekenner bleiben ſolle, daß ſeine ei
genen von ihm erduldeten Leiden und Widerwar—

tigkeiten ſo, wie die Noth und die Trubſal al—
ler ſeiner Liebhaber und Freunde, keinen an der
durch ihn verſicherten Gnade Gottes irren kon—
nen und dergl. Col. 1, 26. 27. Eph. 3, 3. 4.
5. 1Petr. 1, 10. 11. 12.

Faſt alle dieſe Hauptwahrheiten werden aber

ein hinlanglich geoffenbartes Geheimniß genen—

net, 1Tim. 3,.16. Sie muſſen auch an ſich
zur Gnuge bekannt gemachet ſeyn, wenn ſie von
allen Menſchen eingeſehen und fur wahr gehal—
ten werden ſollen. Was nutzet es denn, daß wir

noch immer ſo viel von Geheimniſſen, im Schul—
begriffe, als von ganz unbegreiflichen Dingen
reden und ſchreiben? Was hilft und beſſert es,
daß wir unter andern die Lehre von der Dreyei
nigkeit bald als begreiflich, bald als ein unbe—

greifli
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greifliches Geheimniß vorſtellen? Sie ſelbſt,
mein Freund, geſtehen ja bey ſolcher Anfuhrung

der Geheimniſſe, daß man den Zuhorern und
der Jugend eine hiſtorifche Kenntniß davon bey
bringen muſſe. Wie ſchon ſetzen Sie aber hin
zu: wie ſie uns die Schrift liefert, mit—
hin bloß als Thatſachen und Begebenheiten,
nicht als abgezogene und ſectenmaßig ausgedach

te Kunſtgriffe. Wie viel wichtige und groſſe
Vorfalle haben ſich in der Welt zugetragen, die
durch die glaubwurdigſten Zeugniſſe bis auf uns
gebracht, erhalten und von uns geglaubet und
genutzet ſind, ohne daß wir ihre eigentliche Ur—
ſachen ihren volligen Zuſammenhang und alle
ihre Folgen angeben konten? Jſt Jeſus von
Nazareth der wahre Weltheiland, Erretter und
Befreyer der Welt und eines jeden Menſchen;
iſt er das gewiß durch gottliche und menſchliche

Zeugniſſe: ſo glaube ich ihm, ohne eigentlich be—
ſtimmen zu konnen, wie er Gottes Sohn und

mit dem Vater Gott ſey. Genug, er iſt mein
Herr und mein Gott, und ich muß ſeinen Lehren
gehorchen, ſeinen Verheiſſungen trauen. Dieſe
muſſen ſorgfaltiger, als jenes, von uns gefor
ſchet, gelehret und geubet werden. Was wir
noch naher von der Perſon Jeſu Chriſti und
von dem Geheimniß des Vaters, des Sohnes

und des Geiſtes einſehen ſollen, wird uns Gott
ſchon ſelbſt in dem zukunftigen Leben und in dem
Zuſtande offenbaren, da wir gottliche Sachen

anſchau



17
anſchauender und ohne die von menſchlichen und
ſichtbaren Dingen hergenommenen Bilder und
Vergleichungen, denken und verſtehen werden.
Betrubt iſt es, daß man dieſe und andere ſon—

nenklare oder bibliſchgewiſſe Wahrheiten nach
Hypotheſen oder angenommene Satze nennen
will, da ſie ſchon den erſten chriſtlichen Lehrern
unlaugbare Glaubensartickel waren.

Sie, mein Freund, wollen denn doch noch
behaupten, daß Kinder manches auswendig ler
nen muſſen, was ſie erſt in der Folge verſtehen
lernten. Das wundert mich. Das iſt wider
die Vorſchrift der beſten Schulverbeſſerer oder
Schullehrer nicht allein zu unſern, ſondern auch
in den vorigen Zeiten. Denken Sie nur an
den groſſen Amos Komenius. Kan man denn
Kindern zur Uebung des Gedachtniſſes nicht lau
ter ſolche Spruche, Regeln oder Reden zum ler
nen oder zum behalten aufgeben, die ſie ver—
ſteben oder dabey ſie das nothige denken kon—
nen? Kan denn nicht dieſes erſt durch ange—
ſtellte Unterredungen und gemachte Erklarungen
bewerkſtelliget werden, ehe jenes vorgenommen
oder anbefohlen wird? Auf keine Weiſe mogt
ich der Faulheit oder Ungeſchicklichkeit ſchlechter
Schulhalter das Wort reden, die ihren Kindern
nur Spruche oder Stellen der Bibel, Pſalme
und Lieder aufgeben, ſie alsdenn arger als pa
pageyhenmaßig herſagen laſſen, und wenn das ar
me Kind ſtehen bleibet oder herauskommt, mit

B dem
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dem Stock drauf los und alle noch ubrige Luſt
zum Lernen und die Anlage zum Denken heraus—
ſchlagen. Daß Sie bey dem Auswendiglernen
den Unterricht anfuhren, den Jeſus ſeinen Jun
gern gegeben hat, iſt, ich will nicht einmal ſa—
gen, ganz unſchicklich, denn er ließ ſie doch nichts
lernen und aufſagen ſondern grade wider die
Warnung unſers Herrn Generalſuperintenden—
ten, daß wir nicht das, was unſer Herr Chri
ſtus ſeinen Zuhorern nach ihren beſondern Um—
ſtanden und Bedurfniſſen geſaget, verſprochen
und von ihnen gefodert hat, noch jetzo auf glei
che Weiſe von allen Chriſten fodern und uns
durch die dabey unvermeidliche und widerſpre—
chende Unmoglichkeit verachtlich oder unnutzlich
machen ſollen. Wem werden denn die Geiſtes-
gaben noch ſo mitgetheilet, als ſie die erſten Zeu—
gen Jeſu erhalten baben? Werden wir denn auch

noch, wenn wir Chriſto glauben, ſo mit dem
verheiſſenen heiligen Geiſt verſiegelt, als die er-
ſten Chriſten? Eph. 1,13. Konnen wir unſe
re Vortrage noch durch Beweiſung gottlicher
Geiſteskrafte beſtatgen? 1Cor. 2,4. So mu
ſte eben der ehrliche Paulus Eph. 4, 11216.
und 1Cor. 13,8213. von dem Zurtunftigen ſehr
zwenydeutig geurtheilet und es nur gemuthmaſſet
haben, daß dergleichen auſſerordentlich ertheilte
Einſichten uud Krafte aufhoren wurden, wenn
die chriſtliche Religion genug ausgebreitet und
die herrſchende geworden ware.

Wenn
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Wenn bey dem zugeſtandenen Gemeinver—

ſtandlichen im Vortrage nur die Regel, daß der
Mißbrauch den Gebrauch nicht aufhebe und die
deshalb Seite 13. der ſchriftlichen Unterredung
wohlbedachtig gegebene Erinnerung beobachtet
wird: ſo mogte wohl noch nichts Erhebliches
dagegen eingewendet ſeyn, auch nichts einzu
wenden ſtehen. Mogte doch erſt die Zeit kom
men, da mancher kluge Mann, geſetzt auch, daß
man ihn noch einen groſſen Geiſt ſchimpfen wol—
te, die meiſten theologiſchen Streitigkeiten nicht
mehr fur Mißverſtandniſſe oder Wortklauberey
en halten durfte! Mogte es doch wahr ſeyn,
daß der groſſe Haufe noch die großte Achtung
fur unſer Amt hatte und ſich nicht faſt uber alle
unſere Amtsgeſchafte und Einkunfte aufhielte!
Jſt dieſes letzte nicht auf einem jeden Dorfe und
in jeder einzelnen Gemeine wahrzunehmen, ſo
fallet es doch im Ganzen und bey den mehreſten
gar zu ſehr in die Augen und in die Ohren ei

nes denkenden und die Zeichen der Zeit und der
Geſinnungen beobachtenden Lehrers.

Es iſt wahr, die erſten Chriſtenlehrer, ſo
wie die alten judiſchen Propheten, ſind bey allen
ihren deutlichen und faßlichen Vortragen auch
verachtet und verfolget worden. Aber doch nicht
von denen, die wahre Chriſten und chte Jſra
eliten waren, wurden und ſeyn wolten. Die
nahmen ihre Worte auf als Gottes Wort. Sie
konten es auch, denn es waren nicht Worte,

B 2 die
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die menſchliche Weisheit ausgezieret oder gar

verſchieden und verkehrt ausgedeutet hatte. Jetzt
wollen die Glieder einer jeden chriſtlichen Ge
meinde, ſo lange ſie noch zur Kirche, zur Beicht
und zum Abendmahl gehen, wahre Chriſten ſeyn,
und doch konnen ſo viele von ihnen ihre Lehrer
noch eben ſo verlaſtern und verlaumden, auch
Predigten und ſo genante Kinderlehren ſchlecht
und geringſchatzig beurtheilen, als einſt offen—
bare und heimliche Feinde der von Gott geſand—
ten Lehrer kaum gethan haben. Beweiſe davon
anzufuhren, wurde verhaßt und auch unnothig
ſeyn. Solte denn die Schuld davon gar nicht
in dem Betragen und in den Bortragen der Leh
rer zu ſuchen ſeyn? So aberglaubig iſt unſer
Menſchenalter nicht mehr, daß es die auf den
Kanzeln vorgebrachten Nachahmungen einet
Abraham à Sancta Klara oder eines Schuppius
mit Ehrerbietigkeit fur Gottes Wort und die
kindiſchen Spielereyen mit dem ſo theuren und
verehrungswurdigen Blut und Wunden Chriſti
fur heilſame Seelenarzeney halten ſolte.

Die Anmerkungen, welche Sie, mein gut
meinender Freund, in Jhrer Antwort nach eie
nigen herausgewahlten Satzen aus der vorjahri
gen Anſprache entgegen zu ſetzen belieben, be
durfen keiner muhſamen Erwiederungen. Unſer
Herr Generalſuperintendent hat nicht von dem
wahren und unleugbaren, ſondern von den vor
geblichen und vermeinten Nutzen des Gebets gr

redet.
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redet.  Auf Elias Gebete hat der Himmel Re
gen entzogen und gegeben, auch gar Feuerflam-

men herabgeſchoſſen. Aber Jeſus ſelbſt konte
am Oelberge die beſonders harten und ſchreckli—
chen Anfalle nicht verbitten. Paulus konte ſei
ne empfindlichſten Schmerzen und Krankungen
durchs iubrunftigſte Gebet nicht vertreiben und
den Schiffbruch nicht abwenden. Es iſt alſo
und ſchon nach dem geſunden Menſchenverſtan—

de ganz etwas anders, um die Abwendung einer
Noth und eines Unglucks bitten, als verſpre—
chen, daß ein jedes aufrichtiges Gebet um zeit—
liche Glucksguter und gluckliche Erſolge allemal
gekviß erhoret werden ſolle. Wie? wenn nun
jemand behauptete, daß auſſer denen in der Bi-
bel gemeldeten Fallen, noch kein Gebet um zeit:
liche und irrdiſche Gaben gewiß erhoret, ſon:
dern: der erwunſchte Erfolg andern und wohl
gar naturlichen Urſachen zuzuſchreiben ſey; wie
wurden, Sie einen zuverlaßigen Gegenbeweis
fuhren können? Haben nicht ſchon die alteſten
Kirchenlehrer verordnet, daß Chriſten um die
Guter dieſes Lebens und um beſondere weltliche
Vortheile allemal mit Bedingung und Erge-
bung in den Willen Gottes bitten ſollen? Nur
die Bitten und der Jnhalt der Bitten, die uns

Jeſus ſelbſt zu beten gelehret hat, ſind dem Va
ter im Himmel allemal angenehm und erhoret.
Dieſe werden auch von rechtſchaffenen Chriſten
hoher geſchatzet und andachtiger gebetet werden,

B3 als
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als man ſie gemeiniglich berſagen oder herplap:

pern horet.
Was Sie, mein Wertheſter, ferner an der

getadelten groſſen Abſonderung der Religions—
wahrheiten in Glaubenslehren und Lebensregeln
auszuſetzen finden, wird mir unbegreiflich, wur—
de mir gar Jhre Beurtheilung verdachtig und
tadelhaft machen, wenn ichs genau nehmen
wolte. Sie haben nimmermehr dieſe Stelle im
Zuſammenhange geleſen. Sie haben die genau—
en und deutlichen Beſtimmungen nicht bemerket,
nach welchen dieſe Eintheilungen nicht ſo ſehr
und ſo genau gemachet werden ſollen. Und wie
konnen Sie die Frage: ob Gottes Sohn und
ſeine erſten auſſerordentlichen Geſandten die
Scheidewande zu ſolchen, nemlich aufs hochſte
und ſubtilſte getriebenen, Abſonderungen errich—
tet hatten, zu der Behauptung umſchaffen: daß
Gottes Sohn und ſeine Apoſtel von dieſem Un
terſcheide nichts gewuſt hatten? Mit Bettrub—
niß mogt ich drauf antworten: der Geiſt, der
in ihnen war, und in dem unter andern die bey
den Briefe an den Timotheum abgefaſſet ſind,
deutete ſchon genug auf ſolche kunſtmaßiae und
von der thatigen Gottſeligkeit abfuhrende Schul

abtheilungen und Schulgezanke. Aber. ſagen
Sie mir nur, wo hat Jeſus die Wahrheit, daß
er Gottes Sohn und vom Vater geſendet ſey,
nur ein einzigesmal aus der Ratur der Urſachen
und Wurkungen hergeleitet und ſie durch Gleich

niſſe



niſſe ſo gekunſtelt vorgeſtellet, als ſie hernach
von chriſtlichen Lehrern bewieſen und ausget
ſchmucket iſt? Jeſus und ſeine Apoſtel ſetzten
ſie ſtets als eine durch unleugbare Begebenhei—
ten bewieſene Thatſache zum Grunde, und ver:
banden gleich damit die Foderung: ſo gehor—
chet und vertrauet nun dieſem groſſen Geſand—
ten Gottes. So ſolten es noch alle diejenigen

machen, die ihre achten Nachfolger im chriſtli—
chen Lehramte, die noch Bothſchafter an Chri

ſtus Statt ſeyn wolten. Als gelehrte und den
Kirchengeſchichte kundige Manner muſten ſie
freylich wiſſen, wie die Lehren Jeſu bald ſo,
bald anders eingetheilet, in verſehiedene Lehrge—
baude gebracht und mit ausgedachten Erlaute
rungen gezieret ſind. Sie muſten auch die zu
ihrer Zeit gewohnlichen und angenommenen Lehrz
formen kennen, und davon, wo nicht zu urthei
len, doch zu ſprechen, wiſſen. Aber als Lehrer
des groſſen und gemeinen Haufens, vornemlich
als achte evangeliſche und der Lehrart Jeſu und
ſeiner Apoſtel ergebene Lehrer durfen ſie den Un

terricht zur chriſtlichen Gottſeligkeit gewiß nicht
mit ſo viel menſchlichen und durch die Zeitfolgen

hinzugeſetzten Erkenntniß und Beſtimmungs
grunden abtheilen und ausdehnen, als jetzt nur
bey der einen Wahrheit: Jeſus iſt der Chriſt,
der. Sohn Gottes, in allen mundlichen und ge
ſehriebenen Religionsanweiſungen geſchiehet.

Ba4 Glau



Glaubenslehren und Lebenspflichten, wenn
ſie auch näch unſerer Vorſtellungsart unterſchie
den werden, ſolten alſo eigentlich in der einzigen
Verbindung ſtehen, in welcher ſie auf das ſitt—
liche Verhalten der Menſchen den nachſten Ein?
fluß haben. So bald man aber den allgemei—
nen chriſtlichen Religionsunterricht mit einer
andern menſchlichen Wiſſenſchaft vergleichet, ihn
nach derſelben bildet, in den lehrenden und aus
ubenden Theil zergliedert und abfaſſet: ſogleich
wird der ſittliche Einfluß vermindert, vertheilet,
von den Gemuthern der Menſchen weg und. auf
ihr Gedachtniß- und Einbildungsvermogen ge
leitet. Das heiſſet, ſie werden dadurch nicht
frommer und glucklicher, ſondern nur mit vie

len Meinungen erfullt und verwirret. Jhr
Chriſtenthum wird keine thatige und in allen
Fallen unausgeſetzte Ausubung der chriſtlichen
Lehren, ſondern hochſtens eine in Schulſtuben,
Kirchen und Kloſter eingeſchrankte Erlernung
und Betrachtung der chriſtlichen Religionswahr
heiten. Das lehret die tagliche Erfahrung zur
Guuge, ſo wie es viele Predigtſammlungen und
ganze Jahrgange von Predigten beweiſen, daß
manche bald nur eigentliche Glaubenslehren,
bald ſo genante Lebenspflichten zum Hauptin
halt ihrer Vortrage machen.

Wenn Sie, mein Freund, das vornehm—
ſte Geſuch unſers Herrn Geueralſuperintenden—
ten vor Augen behalten und darauf geachtet hat

ten,
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ten, daß er den Unterricht im Chriſtenthum,
der gemeinen und in Schulwiſſenſchaften uner:
fahrnen Leuten gegeben wird, in lauter ſolche
Worte und Redensarten eingekleidet haben will,
die durch den jedesmaligen Sprachgebrauch ver
ſtandlich und durch die naturlichſten Vorſtellun
gen einleuchtend ſind: ſo wurden Sie ihre ubri—
gen Anmerkungen, angebotenen Vergleiche und
Erlauterungen wegen des hiſtoriſchen und leben
digen Glaubens, wegen der Erkentniß und der
Ausubung, wegen.des Geſetzes und Evangelii,
wegen des Lichts der Vernunft und der Offen-
barung, wegen der leiblichen und geiſtlichen
Wohlthaten Gottes, und weiter hin, von den
Standen des Menſchen, wie auch von deſſen
Beſtandtheilen, Sie wurden alle dieſe Bemer—

 kungen fur unſchicklich und alſo zuruck gehalten
haben. Vornemlich hatten Sie die theologie
ſche Eintheilung des Menſchen in Stande nicht
ſo ſonderbar verfechten konnen, daß man alle
Jhre Vertheidigungsfragen auf Sie umkehren
und ſagen kan: eben deswegen, weil nicht ein
und eben derſelbe Menſch im Paradieſe geweſen,
herausgewieſen, ein Chriſt und dann ewig ſelig
geworden iſt, kan man nicht einen jeden Men-—
ſchen nach vier Standen betrachten. Die in
der Lehre Jeſu, die bibliſch und ganz das Ev—
angelium heiſſet, wurklich vorhandenen Satze

und Wahrheiten wird kein aufrichtiger chriſtli
cher Lehrer in Zweifel ziehen. Er wird ſie aber
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in der deutſchen Sprache anders als in der grie
chiſchen oder lateiniſchen, in einer jeden aber
nach der bekanten eigentlichen und faßlichen Be
deutung der Worte und Redensarten auch in
Beziehung auf die jedesmaligen Zeitumſtande
uud Bedodurfniſſe ausdrucken und vortragen, da—
mit er ſeinen Zuhorern keine ungewohnliche und
ſonderbare Tone, ſondern wurkliche Gedanken
und ſtandhafte Entſchlieſſungen beybringe. Er

wird z. B. in unſern Tagen nicht mehr ſo ſehr
gegen,die guten Werke eifern, als es der ehrli
che Luther that, da ſeine Zeitgenoſſen keine wah—
re chriſtliche Tugenden, ſondern kirchliche und
von Menſchen gebotene Handlungen, Uebungen,
Gaben und Gebrauche drunter verſtanden, ſo
wie zu Pauli Zeiten durch Geſetzeswerke die
Ausubungen der judiſchen Religionsvorſchriften
oder die bloſſen Befolgungen der naturlichen gu—

ten Triebe und Rechte angezeiget wurden. Es
wird alſo ein kluger und auf den wahren Nutzen
ſeiner Lehrlinge und. Zuhorer gerichteter Lehrer
den herrſchenden Sprachgebrauch ſehr zu Rathe
ziehen. Solte er aber finden, daß durch die
gebrauchlichſten Redensarten unrichtige Lehrbe
griffe eingefloſſet und fortgepflanzet wurden, ſo
wird er ſie vermeiden und davor warnen. Es
iſt wahr genug, daß wir Menſchen uns von
Moden und Gewohnheiten beherrſchen laſſen;
dadurch aber ſind dieſe nicht allemal rechtmaßig
und gegen gegrundete Vorwurfe gerechtfertigt.

Legen
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Legen wir doch in unſerer gewohnlichen Lehr—
form einigen Sunden und Untugenden den Na
men der herrſchenden bey, halten ſie aber doch
deshalb nicht fur untadelich und unverbeſſerlich.
Und wie unleugbar iſt es, daß die Art zu reden
in jeder Sprache mit der Zeit Abanderungen lei
de, die doch der kennen und mitmachen muß,
der ſeinen Zeitgenoſſen verſtandlich ſeyn will.

Was Sie, geehrteſter Freund, mitten unter
dieſen Anmerkungen von der groſſen Verſchie
denhrit eines bloß drockenen und mit den ſtreng
ſten Beweiſen erfulleten Unterrichts von dem
lebhaften und mit naturlichen Vorſtellungen ein
gekleideten Vortrags der chriſtlichen Pflichten
und Tugenden aus eigener Erfahrung beybrin
gen, iſt ſehr fur den gemeinverſtandlichen und
den Fahigkeiten der gemeinen Leute angemeſſenen
Religionsunterricht. Sie widerlegen dadurch
zum voraus ſelbſt, was Sie hernach von den
bundigen philoſophiſchen Beweiſen fur die Jm
materialitat der Seele beybringen. Dadurch

allein geſtehen Sie auch die Hauptſache zu, daß
es bey einem nutzlichen und ehrwurdigen Lehrer
ſehr auf die Lehrart ankomme, und daß er keine
ſittliche VBerbeſſerung der Menſchen befordern
werde, wenn er ſie nicht durch die deutlichſten
und faßlichſten Vorſtellungen kentlich und an
nehmungswurdig machet. Wenn denn auch
eine und die andere durch neue und ungewohnli—

che Beſchreibungen auffallet, ſo reitzet ſie eben
dadurch



daburch zur nothigen Aufmerkſamkeit. Genug,
wenn ihr Rutzen augenſcheinlich und ihre her
vorgebrachte Wurkung unlaugbar iſt. Hinter
der vorgegebenen Beſorgniß vor Verwirrung
des gemeinen Haufens hat ſich der trage Schlen:
drian zu allen Zeiten verſtecktt. Nur muthige
und redlichgeſchaftige Manner treten hinter die:
ſem Vorhange hervor, und ſetzen ſich uber die
Urtheile der Unverſtandigen weg.

Wenn Sie die Klagen der chriſtlichen Lehe
rer uber die Beſchwerlichkeit der Amtsgeſchafte,
uber ſchlechtes. Auskommen und uber geringe
Achtung entſchuldigen oder rechtfertigen wollen,
ſo denke ich nur an unſern Herrn Jefum Chri—
ſtum, der es auch wohl beſſer in der Welt hatte
haben mogen, und doch noch groſſere Drangſale
erduldete, bey allen aber nicht muthlos wurde,
nicht ſich mit den reichen Oberprieſtern und
Rechtsgelehrten verglich. Ueberdem iſt es
ſchlecht genug, daß manchen ihre Arbeit ſo ſau—
er wird. Es lieſſe ſich uber die Urſachen ſolcher
Muhſeligkeiten auch vieles ſagen. Schlecht
genug iſt es, daß dem Lehrer ſein Vortag nicht
zunachſt und vor allen Zuhorern am ſchmackhaf—
teſten und am wurkſamſten iſt; daß er alſo an
dern und nicht ſich ſelbſt prediget.

Sehen Sie es ſelbſt, geehrteſter Brüder,
daß Jhr Bedenken bey Durchleſung der ſchrift—
lichen Unterredung von unſerm Herrn General—
fuperintendenten kein Uebergewicht haben, daß

Sie



Sie dadurch noch keinen von den Hauptſatzen
in der vorjahrigen Auſprache wankend machen

konnen. Jſt unſere Lehrart nicht die beſte,
nicht die zweckmaßigſte, ſo kan auch unſer Amt
ſelbſt nicht recht geſchatzet und hochgehalten wer
den. Bedenken Sie uberdem dabey, daß un
ſer Herr Generalſuperintendent die tadelhafte
Art zu lehren und zu unterweiſen nicht fur den
einzigen Grund unſerer Verachtung ausgegeben,

ſondern die ſchlechte, eigennutzige und unan—
ſtandige Auffuhrung vieler Lehrer und Prebiger
auch dazu gerechnet habe. Hatten Sie ſich doch
uber dieſe Mangel weiter ausgebreitet. Hat—
ten Sie nach Jhrem Grundſatz, daß die Ver—
achtung der Perſonen, die ein Amt fuhren, oft
auch das Amt mit betreffe, dieſe Mangel be—
dacht, ſo wurden Sie die Nothwendigkeit ein—
geſehen haben, vor dergleichen ſchlechten Betra
gen liebreich und ernſtlich zu warnen. Sie
wurden die Geringſchatzung des Lehramts an
ſich nicht zuforderſt fur die Urſache unſerer Ver?
achtung angeſehen haben.

Was Sie dabey von dem Amte eines
Staatsbedienten auf das Amt eines Dieners der

Religion ſchlieſſen, iſt deshalb nicht ganz rich—
tig, weil das Reich Jeſu kein weltliches Reich
iſt, ſich auch kein chriſtlicher Lehrer jegnahls ei
gentlich mit einer obrigkeitlichen Perſon verglei
chen ſolte. Was Sie aber von der naturlichen
Abneigung der Menſchen mit Grunde beybrin

gen,
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gen, und ſie als eine Quelle der Verachtung ge

gen das chriſtliche, der unerlaubten ſinnlichen
Neigungen und Begierden widerſtreitende Lehr
amt vorſtellen, das hat unſer Herr Generalſu
perintendent in ſeiner Antrittsſchrift oder in der
Beantwortung der Frage: Warum iſt das
Chriſtenthum verachtet? Seite 15. u. f. ſchon
vollig zugeſtanden und gebilliget. Hatten Sie
dieſes geleſen, ſo wurde Jhnen auch das dar—
auf folgende eingelenchtet und es unnothig ge
machet haben, dieſe Antwort hier zu ertheilen,
und darin einige hieher nicht gehorige, oder viel—
mehr einige Jhre Antwort ſehr einſchrankende
Fragen noch mit aufzuwerfen. Denn man
kan Sie wieder fragen: Warum haben die
Menſchen in der Chriſtenheit nicht richtige, nicht
einerley Begriffe von der wahren Gluckſeligkeit?
Werden ſie ihnen nicht etwa richtig und deut—
lich genug von ihren Lehrern beygebracht?
Wollen dieſe etwa ihnen ihre Neigungen und
Begierden. ſelbſt zur Sunde machen? Ueber
treiben ſie etwa die nothige Sinnesanderung?

Setzen ſie ſie in etwas, ſo nicht dazu gehoret
und das zum Theil unmoglich iſt, auch von
ihnen ſelbſt nicht ausgeubet wird? Drohen
ſie etwa mit willkuhrlichen Strafen Gottes, die
doch nathrliche Folgen der Laſter ſind? Locken
nud reitzen ſie durch Verſprechungen, die nicht

alle und nicht allemal gewiß erfullet werden?
Jſt das, ſo kan nicht ſo geradehin geſaget wer

den,



V1r

den, der jetzige Religionsunterricht habe an der
Verachtung und Geringſchatzung des Lehramts
keine Schuld.

Wer ſodann auf dasjenige zuruckſichet, was
durch das chriſtliche Lehramt bald nach ſeiner
Stiftung ausgerichtet iſt, und dabey die dama—
ligen groſſen Hinderungen erwaget, der wird
noch von einer audern Seite her triftige Ein—

Hwendungen machen und fragen konnen: war—
„»um die jetzigen chriſtlichen Lehrer an gebornen
und erzogenen Chriſten nicht ſo viel ausrichten,
als ihre erſten Vorganger an den laſterhafteſten,
aberglaubigſten und in ganz andern Religionen
unterwieſenen Volkern gefordet und zu Stande
gebracht haben? Er wird fragen, warum
nicht die reine, der Natur und der Bedurfniſ—
ſen aller Menſchen ſo vortreflich angemeſſene
Lehre Jeſu noch ſo werth und ſchatzbar gehal—
ten werden ſolte, wenn ſie recht verkundiget
und angeprieſen wurde? Wer dieſes laugnen
wolte, muſte erſt beweiſen, daß das Vermogen
der Menſchen, erkannte Guter und Vortheile
auch ſogleich zu begehren und zu ſuchen, abge—

nommen oder gar aufgehoret habe. Daß in
der Chriſtenheit ſo viel Abneigung gegen die
chriſtlichen Religionsvorſchriften iſt, kan und
muß den verkehrten und widrigen Vorſtellun—
gen zugeſchrieben werden, die uns gleich in den
erſten Jahren unſers Lebens davon beygebracht
werden, von welchen in der vorjahrigen: An—

ſprache
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ſprache unſers Herrn Generalſuperintendenten
einige zum Nachdenken, Seite 7. 16. 19. und
20. angefuhret ſind. Wie viele dergleichen
konten noch beygebracht und zur Warnung vor
geleget werden? Wie viele durch die VBernunf
teleyen menſchlicher Weisheit hergebrachte Re
densarten haben wir allein in die Lehre von dem
naturlichen Verderben des Menſchen eingemi—
ſchet, die der geſunden Vernunft, der Erfah
rung und ſelbſt dem richtigen Verſtande der
Ausſpruche und Gebote Jeſu und ſeiner Apo
ſtel gradezu widerſprechen. Den kleinſten
Schulkindern wird liebreich geſagt, daß der
groſſe Gott ihr und aller Menſchen Schopfer,
Verſorger und Vater ſey, und doch ihnen
gleich darauf ſchreckhaft eingepraget, daß ſie
und alle andere Menſchen verfluchte und ver—
dammte Sunder ſeyn. Nicht lange nachher
wird hinzugeſetzet: man ſolle, wie Gott, das
Boſe haſſen und verabſcheuen; gleich darauf
aber folget wieder: Gott liebet auch die boſen
Menſchen, und wir muſſen auch uns und unt
ſern boſen Nachſten lieben. Ein andermal
wird von der Sendung des Sohnes Gottes in
die Welt geredet und dabey ſehr rechtmaßig ver:
ſichert, daß kein Sterblicher dieſen Beweis der
gottlichen Liebe hatte vorher ausdenken konnen,
daß aber nunmehr ein jeder, der davon Nach
richt erhalte, zur Gegenliebe und zum Vertrau
in zu Gott erwecket und gedrungen werde.

Dem
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Denm ohngeachtet folget oft unmittelbar drauf:

kein Menſch kan einen guten Gedanken, eine
Zuneigung zu Gott und Jeſu haben, wenn
dergleichen nicht erſt durch den heiligen Geiſt in

ihm hervorgebracht wird. Es iſt gewiß bey
vielen aufmerkſamen und vernunftig denkenden
Leuten kein Hochmuth, wenn ſie fur dergleichen
im Zirkel herumgedreheten Anweiſungen dan—
ken, und den gemeinen Mann bedauren, daß er
bochſtens nur im Kreiſe herumgehet und doch
weiter zu kommen vermeynet. Es iſt wohl ge

»wiß genug, daß wir in unſern gewohnlichen
Religionsanweiſungen vieles allen und jeden zu—
ſchreiben und aufburden, was nur wenigen
oder einigen zuſtehet und oblieget, und daß wir
manche Sachen abſondern und unterſcheiden,
die nicht an ſich, ſondern nur durch verſchie—
dene eigentliche und uneigentliche Namen
oder Benennungen verſchieden ſind.

Was Sie, mein Freund und Bruder, fur
den zweyten Hauptgrund des verachteten Lehr

amts von dem Stande und auſſern Anſehen der
proteſtantiſchen Lehrer annehmen und vorbrin
gen, iſt auf der Seite, von welcher Sie ſol—
ches vorſtellen, nicht ganz ungegrundet. Nur
ſcheinen Sie dabey zu vergeſſen, daß Sie in

dem vorhergehenden, Seite 11. behauptet ha—

ben, der groſſe Haufe habe noch die groſſeſte
Achtung fur das Lehramt, wodurch Sie denn

C doch



34
doch das proteſtantiſche und, nach ihrer Mei—
nung, groſtentheils mit armen, kummerlich er—
zogenen und auf Schulen und Unibverſitaten
nothdurftig erhaltenen Perſonen beſetzte Lehr—

amt verſtehen. Aber von andern Seiten her
werden Sie doch mit Jhrer Vorſtellung Wider—
ſpruch finden. Sind denn nicht unter Leuten
vom geringen Stande auch offene und hervor-—
ſtechende Kopfe? Bringen es nicht arme und
durftige Schuler und Studenten durch ange—
ſtrengten Fleiß ofters weiter, als vornehme und
bemittelte Junalinge? Haben nicht geſchickte
Candidaten des Lehr- und Predigtamts viel Ge
legenheiten, die Welt kennen zu lernen? Er—
theilen denn unſere geiſtliche Aemter und Bedie
nungen nicht hinlangliche Wurde, nicht hin
langlichen burgerlichen Rang. Tun Wir konnen
ja als rechte evangeliſche Lehrer keinen Anſpruch
auf ein obrigkeitliches Anſehen machen. Und
doch hat mancher rechtſchaffener Lehrer in ſeiner
Schule und mancher redlicher Prediger in ſeiner
Gemeinde mehr Liebe und Achtung, als ein an—
derer Vorgeſetzter im Burger- und Soldaten—
ſtande. Wenn das auſſere Anſehen und ein
reichliches Auskommen nothwendig zur achten
Wurde des chriſtlichen Lehramts erfodert wur
den: ſo hatten Jeſus von Nazareth und ſeine
erſten Nachfolger im Amte auch mehr in der
Welt haben und gelten muſſen; ſo muſten noch
die vornehmen und reichen Geiſtlichen in. der

tomi
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romiſchen Kirche allemal mehr Nutzen ſtiften,
als Lehrer von geringer und durftiger Herkunſt.
Es muſten noch alle, die ſich mit angebohrnen
Adel und Vermogen dem Lehramte widmeten,
ſo viel Achtung erwerben, als ein gottſeliger
Furſt Georg von Anhalt gehabt und zuruckge—
laſſen hat. Jm ubrigen wunſchte ich, mit Jh—
nen, daß alle Landesfurſten und Obrigkeiten bey
der Auswahl und Unterſtutzung junger Studi—
renden auf Fahigkeiten und wahre Vorzuge ſe—
hen und halten lieſſen, wie ſolches in einigen
Provinzen und vor andern in den Wurtem—
bergiſchen Kloſterſchulen und Stiftungen ge—
ſchi ehet.

Die angelegentlichen Bitten und Wunſche,
mit welchen Sie, Mein werthgeſchatzter Freund,

gegen das Ende Jhrer Antwort in unſern Hrn.
Generalſuperintendenten dringen, bezeugen es
offenbar, daß Sie auch manche Verbeſſerun—
gen in und bey der Verwaltung unſers kirchli—
chen Lehramts fur nothwendig halten; daß Sie
auch von dem groſſern Nutzen zum voraus uber
zeuget ſeyn, den uns ganz verſtandliche, durch—
aus anſtandige und dem Zweck vollig gemaſſe
Formularien, Lehrbucher und Liederſammlun
gen verſchaffen und zuwege bringen wurden.
Sie ſeben ader wohl dabey auf unſere Landes—
verfaſſungen nicht genug zuruck, und erwagen,
daß dergleichen allgemeine Veranderungen von

C 2 der



der Einſtimmung und Bewilligung ganzer ho:
her Kollegien abhange, wie ſie denn auch nicht
wohl eines einzigen Mannes Werk ſeyn kon-
nen. Jndeſſen kan ich Jhnen nicht verhalten,
daß unſer Herr Generalſuperintendent gleich in
dem erſten Jahre ſeines Hierſeyns und Zuzie—
hung der ſamtlichen Prediger in Halberſtadt,
die Formularien der Kirchenhanndlungen von al—
len undeutlichen, anſtoßigen und zu unſerer
Zeit unſchicklichen Redensarten und Wendun
gen geſaubert, und dagegen dem jetzigen Sprach-
gebrauch gemaſſe Ausdrucke geſetzet habe; daß
darauf dieſe verbeſſerte Agende von unſerm hoch
loblichen Provinzial Conſiſtorio an das hoch
preisliche Oberconſiſtorium in Berlin zur erfo
derlichen Genehmigung einageſendet, bis jetzt
aber noch nicht zuruckgegeblu ſey. Dadurch
werden Sie und andere redliche nach einer beſ—
ſern Agende begierige Prediger unſern Herrn
Generalſuperintendenten rechtfertigen und ſich
mit ihm ſo lange gedulden, bis dieſe und ande—
re Angelegenheiten einen weitern und erwunſche
ten Erfolg erhalten. Dieſes Gedulden muß
aber auf keine Weiſe eine Entſchuldigung fur
uns ſeyn, wenn wir, wenn ekiner unter uns an

ſeinem Theil trage ſeyn, wenn wir das uns an
vertrauete Lehramt ſaumſelig und nur mecha
niſch oder gar als ein Gewerbe fuhren wolten.
Wir muſſen fur uns ſelbſt inmer mehr in den
Schriften der heiligen Evangeliſten und Apo—

ſtel
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ſtel nach den gewiſſen allgemeinen und ewig blei

benden Grundſatzen unſerer allerheiligſten Re—
ligion forſchen und ſie allen unſern Zuhorern
nach allen ihrenbeſondern Umſtanden und Ver-
haltniſſen aufs deutlichſte und begreiflichſte bey—
zubringen und unermudet einzuſcharfen ſuchen.

Dieſe und andere Obliegenheiten verpflich—

ten und dringen mich ſo, daß ich allen mir mog
lichen Fleiß auf die Anweiſungen zur chriſtli—
chen Gottſeligkeit wende, die ich alten und jun
gen Zuhorern zu geben habe; daß ich aber auch
ſehr begierig darauf achte und merke, was an
dere meiner redlichen Amtsgenoſſen hie und da
zur wahren Verbeſſerung unſerer' Lehrarten in
Kirchen und Schulen behtragen und mitwur
ken. Dieſe Begierde iſt beh mir ſo ſtark und
mit einer ſolchen Zuneigung zu meinen Landes—

leuten vergeſellſchaftet, daß ich mich nicht ent-
halten kan, alle meine werthaeſchatzten Mitar—
beiter in den Kirchen und Schulen der Provinz
Halberſtadt aufzufodern und mit dieſen ihnen
verſtandlichen Worten zu beſchweren: laſſen
Sie uns des HErrn Werk nicht laßig treiben.
Vergrabe doch keiner unter Jhnen das Talent,
ſo ihm zur Beforderung des. gemeinen Beſten
anvertrauet iſt! Da in andern Provinzen und
in auswartigen Stadten geſchaftige und fur das
wahre Wohl ihrer Mitburger mit Vernunft ar—
beitende Manner ihre Einſichten, Erfahrungen,
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ihre fehlgeſchlagenen aber auch ihre bewahrt ge
fundenen Verſuche freymuthig bekannt machen:
ſo ſolte es mich herzlich erfreuen, wenn auch
aus unſerer Provinz mehrere Beytrage zur Be
forderung des achten und thatigen Chriſten—
thums und, welches einerley iſt, der Gott gefal
ligen und gluckſeligen Lebensart, an den Tag
kamen. Solche Benhytrage durften aber keine
bloſſe Beurtheilungen frommer und aus ande
rer Schriften herausgenommener Gedanken und
zum Theil ganz verſtellter oder unrichtig vorge—

ſtelleter Satze ſeyn. Sie muſten theils eigene
gegruudete Bemerkungen, theils ohne Vorur—
theile angeſtellete Verſuche, theils aber. auch
merkwurdige und einzelne Beſtatigungen dieſer

und jener allgemeinen Wahrheit enthalten. Wir
konnen dergleichen nicht allein von unſern Vor—

geſetzten erwarten. Jhre Zeugniſſe, ihre Vor—
ſchlage konten uns zum Leitfaden oder zum Weg

weiſer dienen. Auch unſers Herrn Generalſu—
perintendenten vorjahrige Anſprache und ihr
Jnhalt iſt noch immer ſolcher Betrachtungen
und ſolcher Anwendungen werth. Seine vor—
gelegten und freymuthig erlauterten drey Haupt

grunde, warum unſer Lehramt noch nicht ſo
nutzlich, folglich nicht ſo geachtet iſt, wie es
ſeyn ſolte, verdienen mehr anhaltende Unterſu—
chung, als in einer leichten Erwiederung ange—
ſtellet werden kan. Mit denen drey Beſchuldi—
gungen: wir lehren viel unnothiges und un

verſtand



verſtandliches; wir machen unnaturliche Ab—
theilungen, und laſſen erfoderliche Unterſchei—

dungen weg; wir verwalten unſer Amt nicht
allemal mit erfoderlicher Ehrerbietigkeit und mit
nothigem Anſtande; in der lebhafteſten Erinne-
rung an dieſe dreyfachen Tadel hatten wir ſolten

das ganze Jahr hindurch jedesmal in unſere
Schulen und in unſere Kirchen, auch in die
Hauſer unſerer Gemeinde gehen und ſorgfaltig
bemerken, was wir dann an uns und unſern
Zuhoörren wahrgenommen hatten. Die wich
tigſten Bemerkungen hatten wir ſogleich auf—
ſchreiben und zu gemeinnutzigen Gebrauch be—
kant machen ſollen. Bald ſchame ich mich,
daß ich ſelbſt zwar das erſte, aber nicht das an—
dere gethan habe. Jn einer Hauptabſicht iſt
zwar auch etwas von dieſen geſchehen. Jch ha
be netulich vorzuglich darauf geachtet, nach wel—
chem Lehrbuche die vornehmſten und allgemein

ſten oder nothigſten Wahrheiten des Chriſten—
thums am faßlichſten und nutzlichſten beyzubrin—
gen waren, und wie ein ſolches Lehrbuch abzu
faſſen und zu entwerfen ware, das von allen,
die Jeſum fur den allgemeinen Weltheiland und
die von einigen ſeiner erſten Zeugen abgefaſſeten

Schriften fur gottlich gewiſſe Nachrichten hal-
ten, ohne Einwendung und ohne erheblichen

Widerſpruch, auch zu unlaugbaren Nutzen an—
dunehmen und mit Beruhigung ſo zu billigen als
thatig zu befolgen ſtunde. Unter denen mir be—
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kanten und beſonders neuen Anweiſungen zum
Chriſtenthum ſind zwar ſchon einige von menſch

lichen, kunſtlichen oder hochſtens nur von Ge—
lehrten einzuſehrnden Zuſatzen merklich gereini—

get. Sie enthalten ſich auch der wiſſenſchaftli—
chen oder im Grunde nur morgenlandiſcher,
oder aus den Buchern des Neuen Teſtaments
nur wortlich uberſetzten Ausdrucke und Redens
arten. Die Form aber oder die darin beobach
tete Ordnung hat mir doch noch nie recht gefal—

len wollen. Jch will es frey geſtehen, was
ich, durch meine bisherigen Verſuche und Uebun

gen im Unterricht mehr, als durch bloſſe Be——
trachtungen geleitet, noch fur das Beſte aber
auch noch fehlende Lehrbuch in der Chriſtenheit

halte. Es muſte nemlich ein kurzer und auf
die vornehmſten Falle und Veranderungen des
menſchlichen Lebens angewendeter Auszug der
vier Lebensbeſchreibungen Jeſu Chriſti und ei
nes Theils des Geſchichtbuchs ſeiner Apoſtel

ſeyn. Jſt das Leben Jeſu auf der Welt, ſind
ſeine Reden, Thaten, Leiden und Schickſale
die untruglichſten Beweiſe von der Huld und

Gnade Gottes gegen alle Menſchen, flnd ſie
aber auch zugleich die zuverſichtlichſten Anwei

ſun
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ſungen zu einer gottgefalligen und mit unaus—
bleiblichen glucklichen Folgen verſehenen Lebens

art aller Menſchen: ſo konte die chriſtliche Re
ligion oder das Chriſtenthum nicht in allgemeie
nerer und uberzeugenderer Form, als in dem

lehrreichen Entwurfe des Lebens Jeſu vorgeſtel—
let werden. Jn demſelben waren die Glaubens
lehren und Lebensregeln der Chriſten unzertrenn

lich und ohne nachtheilige Abſonderungen ver

bunden. Jeſu Gebote und Verheiſſungen ſtun
den ebenfalls in der genaueſten Verbindung.
Die letztern konten nicht ohne die erſtern ange—

wendet und gemißbrauchet werden. Jn einem

ſolchen Entwurfe durfte und konte die Verſchie
denheit der Auslegungen uber dieſe und jene

Sttelle keinen Platz finden. Bloß die Thatſa—
chen, die Begebenheiten, das dabey gemeldete
gute und boſe Betragen, die dabey gegebenen

Lehren, Anweiſungen und Zuſagen des Welt—
heilandes muſten nach der Zeitfolge und in be—

ſtandiger Ruckſicht auf das, was allen Men
ſchen in ihrem Leben auf der Welt gemein iſt
oder ihnen doch gemeiniglich begegnet, ohne al

le Auszierung vorgeſtellet werden. Haben nicht

die erſten chriſtlichen Lehrer, die Apoſtel unſers
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Herrn, dite chriſtliche Religion euf ſolche Weiſt

gelehret und in der Welt ausgebreitet. Sind
nicht ibre verſchiedenen in der Apoſtelgeſchichte
enthaltenen Reden und Vortrage Beweiſe da

von? Was hieß bey ihnen, Jeſum predigen
anders, als ſein Leben, Tod und Auferſtehung

lehrreich erzahlen Gett! wie wurd ich mich
freuen, wenn ein ahnlicher kurz gefafſeter und zu

allgemeiner Nachahmung eingerichteter Lebens:

lauf Jeſu als ein annehmungswurdiges Lehr
buch fur alle Chriſten noch zu meinier Zeit er
ſchiene und die gottliche und wahrhaftig beglu—

ckende Kenntniß Jeſu Chriſti allgemeiner be

forderte!

So offenherzig dieſes Geſtandniß iſt, ſo
treuherzig bekenne ich auch dieſes, daß ich ein
ſolches hiſtoriſches Lehrbuch der chriſtlichen Re

ligion nicht fur eines Mannes Sache halte, ſon
dern nutr alsdenn deſſelben gluckliche Entſtehung

eder vielmehr Erwahlung vermuthe, wenn erſt
mehrere Manner, die ſelbſt redliche, geubte und

thatige Chriſten ſind, Proben davon gemachet
und ausgegeben haben. Mogte doch dieſes Be
kenntniß die Aufmerkſamkeit und Geſchaftigkeit

derer,
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derer, unter denen ichs zunachſt ablege, mogt
es doch den Geiſt meiner ſamtlichen lieben Amts?

genoſſen in der Provinz Halberſtadt vorzuglich
in Bewegung ſetzen! Ach daß doch mehrert
zu einem.ſo vortreflichen Endzwecke mit arbeiter
ten und auch keine etwa mißlingendt Verſuche

ſcheueten! Heimlich denk ich wenigſtens, daß

dergleichen Lebebuch des Ehriſtenthums bald
zum Vorſchein kommen werde. Die bisher in

einige nutzliche Schriften eingeruckten Ent—

wurfe des Lebens Jeſu ſind mir wenigſtens das,
was einem den Aufgang der Sonne erwarten
den die Morgendammerung iſt. Wurde durch
mich einer und der andere von meinen rechtſchaf

ſenen Amtsbrudern auch rege gemachet, daß er
auf einen ſolchen ungekunſtelten und lehrenden
Lebenslauf unſers Erloſers dachte, wenigſtens

ſeine Gedanken und Einſichten davon mittheile-

te: ſo hatte die unter uns angefangene ſchriftli—

che Unterredung den erwunſchten Erfolg'; ſo
wurde michs nicht reuen, daß ich dieſelbe fort—

geſetzet habe. Wenigſtens hat die Entdeckung
meiner Gedanken und Wunſche wol bey man—

chen die Wurkung daß ſie ſich in ihren Pre
digten und Lehrſtunden der geborgten Redner—

kunſte
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kunſte und noch mehr der bloſſen Phantaſien
und Wortſpiele entſchlagen, das Chriſtenthum

auch nicht als ein in den Kirchen und Schulen
nur an den Wanden hangendes Bild zeigen und

anpreiſen; ſondern daß ſie Jeſum Chriſtum als
den Erretter aber auch zugleich als den. Vorgan

ger aller Menſchen und beſonders derer, die ihm

glauben, kentbarer und liebenswurdiger
darſtellen.
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